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„15. Mai 1955 – Österreich ist frei!“

Mit Referaten und einer Schülerpräsentation zu obigem
Thema fand am 9. Oktober im Salon des Österreichi-

schen Kulturzentrums (ÖKF) in Budapest der 5. Öster-
reichtag in Zusammenarbeit des Kulturforums und des

Bundes Ungarndeutscher Sschulvereine (BUSCH) statt.
Geladen waren in erster Linie Deutschpädagogen.

Nach Grußworten der Direktorin des Kulturzentrums Dr.
Susanne Bachfischer sowie einführenden Worten von
BUSCH-Vorsitzendem Robert Wild und Dr. Heinz Bernart
von Austria Literatur präsentierten als erste SchülerInnen
der Europaschule Budapest ihre Gedanken zum Thema Frei-
heit, reichhaltig mit Bildmaterial illustriert. So gingen sie
auf die Ereignisse am 15. Mai 1955 in Wien ein und legten
dar, was Freiheit damals bedeutete. Sie stellten auch Ver-
gleiche zu Ungarn her, vor allem zu 1956, und analysierten
den Begriff Freiheit, was sie, die Jugendlichen von heute,
darunter verstehen und was sie erwarten. 

„Österreich ist frei! – Der Staatsvertrag von 1955 im in-
ternationalen Kontext“ war der Titel des Vortrages von Mag.
Christian Mertens aus der Wienbibliothek im Rathaus. Zu-
nächst ging der Referent auf die diesbezüglichen histori-
schen Ereignisse und Bestrebungen der letzten Kriegs- so-
wie der Nachkriegsjahre und die internationalen
Verbindungen ein und sprach über die vier Besatzungs-

mächte die USA, Großbritannien, Frankreich und die da-
malige  Sowjetunion und ihre Vorstellungen. Am 15. Mai
1955 kam es dann im Schloss Belvedere in Wien zur Un-
terzeichnung des Österreichischen Staatsvertrages durch
die Außenminister Österreichs sowie die der Besatzungs-
mächte. Ziel war die Wiederherstellung eines unabhängigen
und demokratischen Österreichs. Bilder verdeutlichten die
Stimmung der Österreicher bei diesem Ereignis.

Über den „Aufbruch in eine neue Zeit – Aufbruch zwi-
schen Wiederaufbau und Wirtschaftswunder“ referierte Dr.
Nina Linke von der Wienbibliothek im Rathaus. Sie schnitt
Themen an wie: Infrastruktur und Gebäude lagen nach den

Nach der Unterzeichnung des Staatsvertrages auf dem Balkon von Schloss
Belvedere. In der Mitte der Außenminister Österreichs Leopold Figl

(Fortsetzung auf Seite 2)

Neun ungarndeutsche Schüler bekamen das diesjährige Sti-
pendium des Ministeriums für Humanressourcen. Miklós
Soltész, Staatssekretär für Nationalitätenfragen, bezeichnete
sie bei der Übergabe am 13. Oktober als Botschafter, die in
ihren Schulen eine ähnliche Aufgabe haben wie die Sprecher
der Nationalitäten im Parlament. Insgesamt wurden 19 Sti-
pendien vergeben, die Summe beträgt 60.000 HUF pro Mo-
nat. Das Stipendium für Nationalitäten wurde von der Re-
gierung 2011 mit dem Ziel ins Leben gerufen, besonders
talentierte, aber sozial benachteiligte Schüler zu fördern
und finanziell zu unterstützen. Bisher bekamen etwa 100
Schüler das Stipendium, von ihnen studieren etwa 60 an
Universitäten.

Stipendium für Nationalitätenschüler

Die Stipendiaten mit Staatssekretär Soltész         Foto: Bajtai László
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Die über 20-jährige Partnerschaft erhielt einmal mehr einen
Impuls, als Ende September eine 26-köpfige Delegation
aus Ehingen (Baden-Württemberg) in Gran eintraf. Bei ei-
nem Empfang durch die neue Bürgermeisterin Etelka Ro-
manek im Rathaus bedankte sich diese auch für die vielen
Geschenke, welche die Ehinger mitgebracht hatten: neue
Matratzen für das Krankenhaus finanzierte der Ehinger
Malteser Hilfsdienst, eine Einladung ins Ehingener Rathaus
für zwei Bedienstete des Rathauses in Gran, eine private
Geldspende für die Montagh-Imre-Schule und eine Geld-
spende und viele Bastelsachen für die Übungsschule.

Die Freunde aus Gran, vor allem Familie Szoda, hatten
gutes Essen und Trinken zubereitet. Das erste Mal war die
Familie mit drei Generationen vertreten, der jüngste gerade
zehn Monate alt. Leider machte das Wetter dem geplanten
Pétanque-Wettbewerb einen Strich durch die Rechnung.
Für musikalische Klänge sorgte Mihály Kertai mit seiner
Gruppe. Aus Gockern war die Vizebürgermeisterin Dr. Kor-
nélia Slabakova gekommen; sie ist mit den Ehingern seit
längerem befreundet, ebenso der französische „Abgesandte“
vor Ort, Laurent Aguera. In den Monaten davor waren
Junglehrerinnen aus Gran in Ehingen und hospitierten in
den Schulen, Schüler der beiden Städte hatten sich gegen-
seitig besucht, und zum diesjährigen Weihnachtsmarkt wird
ebenfalls wieder Familie Szoda mit ungarischen Speziali-
täten nach Ehingen fahren. Der Museumsdirektor von Ehin-
gen hat die Gelegenheit genutzt, mit der berühmten Pup-
pen-Herstellerin Csibulla neue Projekte zu planen. Um das
bald zu feiernde 25-Jahre-Jubiläum gut vorzubereiten,
möchte Frau Romanek nach Ehingen fahren. Besonders
freuten sich die Graner über die Zusage der Gäste, den
Sockel der Sissi-Figur im Erzsébet-Park reparieren zu las-
sen. Die wunderschöne Bronzefigur hatten die Ehinger zum
1000-Jahrfest geschenkt. Ein Ausflug nach Székkutas ge-
hörte deshalb mit zur Reise dazu, weil die „Ehinger Bi-
bliothek – ungarische Literatur in deutscher Sprache“ mit
einem namhaften Betrag die Einrichtung eines Gedenkzim-
mers für Hugo Hartung unterstützt hatte. Die Ehinger, die
mit dabei waren, wissen seither bestens, was ein „mulatság“
ist.

Dr. Wolf Brzoska

Kinder der Übungsschule tanzen für die Gäste

Partnerschaft Ehingen –
Gran erhielt neuen Impuls

„15. Mai 1955 – Österreich
ist frei!“

Kulinarische und kulturelle
Köstlichkeiten

Trotz des Regenwetters wurde in Agendorf das 12. Maronifestival ab-
gehalten. Im Reitclub Vadon konnten die Besucher an zahlreichen
Programmen teilnehmen und hatten die Möglichkeit, kulinarische Köst-
lichkeiten wie Glühwein, geröstete Edelkastanien und Kastanienhonig
zu kosten und zu kaufen. Die Organisatoren hatten es erneut geschafft,
für alle Altersgruppen etwas anzubieten: es gab neben den traditio-
nellen Auftritten des Morgenröte-Chors, der Tanzgruppen „Agendorfer
Bachspringer“, der Volkstanzgruppe Brüderlichkeit (auf dem Foto) und
der örtlichen Blaskapelle Agendorf unter den bunten Programmen am
Wochenende auch Kangoo, orientalischen Tanz, eine Operetten-Vor-
führung, eine Fotoausstellung und ein Puppentheater.

Foto: Németh Péter

Krieg in Schutt und Trümmer. Man wollte die Eigenstän-
digkeit wieder erlangen. Doch wie sollte das neue Österreich
aussehen? Langsam begann der Wiederaufbau. Die Men-
schen finden allmählich zum normalen Alltag zurück. Be-
reits in den 50-er Jahren öffneten die ersten Supermärkte,
die ersten Waschmaschinen erschienen auf dem Markt.
Neue, hauptsächlich kleine Wohnungen wurden gebaut,
was die Möbelindustrie ankurbelte, aber auch den Abschied
von den großen, schweren Möbeln bedeutete. Sehr wichtig
war die Einführung der Teilzahlung. Lebensmittelkarten
wurden abgeschafft. Neue Haushaltsgeräte zogen in die
Wohnungen ein. Die Rolle der Frau nahm an Bedeutung zu
usw.

Nach der Mittagspause, in der ein leckeres Buffet vom
Haus serviert wurde, kamen Deutschlehrerin Emilia Dobos
und ihr Team aus Stuhlweißenburg zu Wort, die den Anwe-
senden eine Projektarbeit präsentierten, die sie mit Hilfe
des Österreichischen Buchklubs der Jugend als Partner der
Deutschlehrer durchführten. Ihr Ziel ist u. a., den Schul-
kindern Bücher und somit das Lesen nahe zu bringen.

Den letzten Vortrag hielt Dr. Adelheid Manz von der Päd-
agogischen Hochschule Baje über die Bildungsplattform,
die Deutschpädagogen mehrsemestrige Aus- und Fortbil-
dungsmöglichkeiten für den deutschen Nationalitätenun-
terricht anbietet. Der erste Jahrgang hat bereits die Diplome
in Empfang genommen.

Der Österreichtag klang mit den „wilden 50er Jahren“
aus. Dr. Heinz Bernhart legte mit Ehegattin Gisela gekonnt
und stilgerecht gekleidet einen Rock´n Roll aufs Parkett.

Beate Dohndorf

(Fortsetzung von Seite 1)



Einmal habe ich experimentierfreudig
eine kleine Übung durchgezogen: Unter
dem Stichwort Textverfassen habe ich
einfach das Suchsystem „Google“ auf-
gemacht und als Suchwort den Satz an-
gegeben „Ich habe nichts zu sagen“.
Die Treffer, die auf dem Bildschirm ge-
landet sind, habe ich in eine Worddatei
kopiert und jeweils Sätze, Wörter ge-
nommen, die für meinen vermeintlichen
Experimenttext von Vorteil waren. Tat-
sächlich ist ein Text entstanden, aber
mein Konzept habe ich dennoch nicht
durchsickern sehen, denn diese Gebun-
denheit der Treffer löste in mir eher ein
unruhiges Gefühl aus, statt der großen
Freiheit meiner Phantasie, wie ich erhofft
hatte.

Die Vorstellungskraft von Kindern
sagt mir jedes Mal zu, auch, dass sie so
gut Geschichten erzählen können. Wann
setzen wir im Erwachsenenalter eigent-
lich unseren Phantasien Schranken, bis
wir sie ganz und gar aus unserer Realität
verbannen?

Textgestaltungsübungen fand ich schon
immer gut, auch als Fach an der Uni
oder als Fortbildung „kreatives Schrei-
ben“. Am besten, wenn gar keine Grenzen
gesetzt werden, doch wird meistens doch
ein gewisser Rahmen angestrebt, der
als Schranke interpretiert werden kann.
Lustig war, als ich einmal bei einer Sil-
vesterfeier eine Gesellschaft erlebt habe,
die in der Wohnung der Gastgeberin ein
Spiel bezüglich Textverfassen austrug.
Es ging hierbei um den Text von Saint-
Exupéry „Der kleine Prinz“, in der Art
der Handlung mussten fiktive Orte und
Sachlagen in einzelnen Abschnitten ge-
schrieben werden. Bei den Abschnitten
wurden die gefalteten Papiere jedes Mal
weitergereicht, so hatte eine Version
stets verschiedene Verfasser.

In dieser Silvesternacht haben sich
die anderen im Zuge des kreativen
Schreibens mächtig amüsiert, meine
Laune war jedoch verdorben, und ich
habe mich auch nicht auf Gemein-
schaftsdruck quälen lassen wollen, einen
Text zu verfassen. Denn wer in einer
Zeitungsredaktion arbeitet, möchte viel-
leicht an Silvester keine solche Unter-
nehmung bezüglich Textschreibaufgabe
vornehmen. Mein Ansatz, nicht mitzu-
machen, kam aber eher schlecht an.

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an
neuezeitung@t-online.hu
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Die Phantasie
 beflügeln lassen

Überregionale Kontakte

Neudörfler besuchen Berkina 
und Sende

Mit Hilfe einer Unterstützung des deutschen Bundesministeriums des In-
nern (BMI) organisierte die Deutsche Nationalitätenselbstverwaltung von
Neudörfl/Újbarok einen Ausflug ins Komitat Naurad, in die zwei wunder-
schön gelegenen Gemeinden Berkina/Berkenye und Sende/Szendehely. 
Die Vorbereitungen wurden getroffen, der Bus stand zur Abreise bereit,
nur das Wetter wollte nicht mitspielen. Bei prasselndem Regen fuhr die

Gruppe los. Richtung Berkina.

Im Dorf angekommen, empfing uns Jo-
sef Schmidt, der Leiter des Heimatmu-
seums, die Reisenden. Er führte die
Gruppe zuerst durch das Museum, er-
zählte über die Geschichte des Dorfes,
über das Leben der Schwaben von den
Anfängen bis heute. Mit kleinen humor-
vollen Details brachte er das Schicksal
der Dorfbewohner den Kindern und Er-
wachsenen näher. Seine liebevolle Art,
das angeeignete Wissen bezauberten die
Zuhörer. Die Gruppenmitglieder haben
auch eine Aufgabe bekommen. Groß
und Klein besichtigte das Museum mit
seinem Quizblatt in der Hand, zählte die Pfosten auf dem Gang, passte auf,
womit die Küche geheizt wurde. Trotz dem Regen wurde ein kleiner Spaziergang
im Dorf unternommen, um die Sehenswürdigkeiten, die Denkmäler kennen zu
lernen. Wir konnten sogar das Ansiedlungsdenkmal bewundern, das am ersten
Oktoberwochenende, übergeben wurde. Nach der ausgiebigen Führung nahmen
wir Abschied von Josef Schmidt in der Hoffnung, ihn und weitere Berkinaer im
Komitat Weißenburg oder in Neudörfl zu empfangen.

Es hat immer noch gereg-
net, als der Bus in Sende
ankam. Der Vorsitzende der
Deutschen Nationalitäten-
selbstverwaltung, Ignác Alt-
sach, und die liebe Tante
Boriska führten die Gruppe
durch das Heimatmuseum.
Die berühmten rot bemalten
Möbel, die humorvollen
Geschichten ließen den Re-
gen vergessen. Wir spra-
chen mit Ignác Altsach über

die letzten Wahlen, unseren Nationalitätensprecher im Parlament, die Arbeit der
beiden Selbstverwaltungen und über die gut funktionierende Trägerschaft der
Grundschule, bevor wir unseren Weg nach Veresegyház, zum Bärenheim fort-
setzten. Dieser Programmpunkt wurde von den mitfahrenden Kindern am meisten
erwartet. Und manchmal hat es sogar aufgehört zu regnen, während wir durch
die Anlage schlenderten, die Bären mit Honig fütterten, die Waschbären, die
Wölfe und das Rentier beobachteten. Und auch der Spielplatz wurde von den
Kindern entdeckt.

Mit dem wunderbaren Gefühl, neue Freunde kennen gelernt zu haben, sind
wir zu Hause angekommen, und sind uns sicher, dass wir das Erlebte zur Ver-
besserung unserer Nationalitätenarbeit nutzen können.

Und was ist das Fazit unserer Studienreise? Lernt eure Nachbarn kennen!
Lernt voneinander! Ihr könnt Freundschaften schließen und Inspiration für eure
Arbeit bekommen. Es lohnt sich!

Ch. P.

Tante Boriska führte durch das
 Heimat museum in Sende

Die Nachbarn im Komitat Naurad kennen gelernt



Im Jahre 1930 betrug die Zahl der Ein-
wohner 3686 Personen, von ihnen wa-
ren 2214 Deutsche und 1472 Magya-
ren. Bis auf 7 Personen waren alle
römisch-katholisch. Im Januar 1945
wurden 619 Personen zur Zwangsar-
beit (Malenkij Robot) verschleppt. Das
Jahr 1946 brachte eine neue Erschüt-
terung im Leben des Dorfes Berzel:
441 Personen wurden vertrieben, da
sie sich zum Deutschtum bekannt hat-
ten. Am 4. November 1949 kehrte die
letzte Gruppe der zu Zwangsarbeit Ver-
schleppten heim. Zum Andenken der
Helden und Opfer wurde von der Ge-
meinde 1991 ein Denkmal eingeweiht.

Tanz, Lied, Musik, Handwerk präg-
ten die Berzeler Nationalitätentage
2015. Als Zeichen vielfältiger Traditi-
onspflege in Berzel/Ceglédberczel tra-
ten gleich mehrere Kulturgruppen aus
dem Ort, und zwar die Schmetterling-
Tanzgruppe des CÁMK Napsugár-
Kindergartens, die Tanzgruppen der
Eötvös-József-Grundschule (Frohe
Kinder, Fantastische 4x4 und die Ju-
gendtanzgruppe) und der deutsche Na-
tionalitätenchor, dann aus Harast die
Tanzgruppe des deutschen traditions-
bewahrenden Vereins, der deutsche
Nationalitätenchor aus Sanktmartin
und die Werischwarer Nationalitäten-
Tanzgruppe auf.

In der katholischen Kirche wurde die
Festmesse am Sonntag für die Bewah-

rung und das Weiterleben der Deut-
schen und ihrer Traditionen zelebriert.
Am Sonntagnachmittag fand ein Tref-
fen ungarndeutscher Blaskapellen statt.
Drei der wohl besten Blaskapellen, die
die deutsche Nationalität vorweisen
kann, traten im Kulturhaus auf. Aus
der Branau haben die „Neun Branauer“
unter der Leitung von Johann Hahn
den langen Weg nach Berzel gemacht,
aus Wetschesch kam die weit über die
Stadt hinaus bekannte Blaskapelle des
Musikvereins Wetschesch unter der
Leitung von Josef Fazekas und dem
Dirigenten Imre Szabó. Und die Ber-
zeler Freudekapelle, eine sehr aktive

Musikformation im Leben der Ge-
meinde und des Landesrates, war unter
der Leitung von Josef Kaposi die dritte
im Bunde. Im Verlauf des musikali-
schen Nachmittags wurden auch die
Nationalitäten-Jugendpreise verliehen
und im Anschluss an den musikali-
schen Genuss wurden die Gäste zur
Verkostung von Berzeler Weinen ein-
geladen. Im Vorraum des Kulturhauses
unterhielten spontan die Musiker wei-
ter ihre Zuhörer mit manchen sehr
überraschenden Zusammenstellungen
der Kapellen.

Manfred Mayrhofer
LandesratForum
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Vivat Berzel
Tanz, Lied, Musik, Handwerk prägten die Berzeler Nationalitätentage 2015

Bercel wurde während der Arpaden-
zeit als königliches Gut erwähnt. Für
kurze Zeit wurde das Gut von Mat-
thäus Csák, Miklós Wiveng (Ofner

Comes), von den Alberts, später von
der Königin Elisabeth in Besitz ge-
nommen. Am 10. September 1368

wurde Bercel dem Orden der Klaris-
sen übergeben und war bis 1782

(Abschaffung des Ordens) in deren
Besitz. Kaiser Joseph II. hat auf dem
Berzeler Teil von Cegléd Deutsche
aus Hannover angesiedelt. Die Neu-
bewohner hatten die Siedlung prä-

zise aufgebaut, bis eine
Choleraepidemie unter ihnen wütete
und die überlebenden Siedler wieder

zurück in ihre Urheimat gingen. In
die unbewohnte Siedlung sind Deut-
sche aus Schaumar, Schorokschar,
Harast und Adony sowie Magyaren
aus Cegléd, Uri und Üllô gezogen.

In unserer Artikelreihe stellen wir die in Ungarn liegenden deutschen Solda-
tenfriedhöfe vor, die durch den Volksbund Deutsche  Kriegs gräberfürsorge
e.V. betreut werden.

Böhönye: Ende der 80er Jahre wurde mit den ungarischen Stellen vereinbart, in Böhönye
einen Sammel- und Zubettungsfriedhof für das Komitat Schomodei zu gestalten. Ausgangs-
punkt war die Verlegung der Gräber von rund 300 deutschen Gefallenen vom Friedhof der 1.
Gebirgsdivision in Böhönye. Nach weiteren, im Zeitraum von 1990 bis 1993 erfolgten Zubet-
tungen aus verschiedenen Orten der Region ruhen in Böhönye nunmehr 2.080 deutsche Ge-
fallene. Der Soldatenfriedhof wurde am 2. Oktober 1993 eingeweiht. 
Adresse: H-8719, Böhönye, Ady utca  
Quelle: volksbund.de

Foto: Németh Péter

Kriegsende vor 70 Jahren



GESCHICHTEN

Zunächst wurden den Zuschauern die
prägendsten historischen Fakten von
Andrea Iván, der Vorsitzenden des Har-
tauer Traditionspflegenden Kulturver-
eins, bekannt gemacht, anschließend
tanzten, sangen und musizierten die
Mitglieder der Tanzgruppe. Die Har-
tauer Gäste stellten ihre berühmte Mö-

belmalerei und die traditionellen Trach-
ten zur Schau und beantworteten alle
Fragen rund um Geschichtliches, Ak-
tuelles und Kulturelles ihrer Gemeinde.
Hartau ist eine Großgemeinde im Ko-
mitat Batsch-Kleinkumanien und zählt

Drillingsgeschichten

Nervtötende Jobs
Als die Kinder in die Kinderkrippe
gekommen sind, und ich die Betreue-
rinnen beobachtete, dachte ich mir:
das ist ja wohl ein Job, wo man viel
Geduld braucht. Ebenso bewunderte
ich die Nerven der Kindergärtnerinnen einige Jahre später. Noch mehr Aner-
kennung zollte ich den Lehrerinnen, die über 20 Sechsjährige Herr werden
mussten, um ihnen was beizubringen. 

Nun aber habe ich den ultimativen Nervenkiller unter den Jobs kennen gelernt.
Haben Sie schon mal gehört, wie die Probe einer Blasmusikkapelle mit zehn
Unterstufenkindern abläuft? An einem Montag um 18 Uhr, wenn die alle schon
total müde sind, und noch mal so richtig aufdrehen? Ich kriegte schon Ohren-
schmerzen von dem Lärm, der in den Flur drang! Ich denke, diese Menschen
würden einen Orden verdienen, oder zumindest ein paar gute Ohrstöpsel und
etwas Baldrian!

Christina Arnold

Seit 2005 beurteilen SpitzensportlerIn-
nen beim Deutschen Sportjournalisten-
preis die Leistung ihrer größten öffent-
lichen Kritiker – der Sportjournalisten.
Am 5. Oktober wurde der Preis zum
sechsten Mal verliehen. Sportjournalist
Dieter Adler wurde diesmal für sein Le-
benswerk geehrt. „Bester Sportmode-
rator“ wurde Matthias Opdenhövel, den
Titel „Beste Newcomerin“ bekam An-
nika Zimmermann, zur „Besten Sport-
sendung“ wurde die Bundesliga Kon-
ferenz gekürt. Zum „Besten
Sportexperten“ wählte man Oliver Kahn
und zum „Besten Sportkommentator“
Frank Buschmann.

Kurz vor dem 70.
Geburtstag von Fuß-
ballheld Gerd Müller
(Foto) ist der FC
Bayern mit einer
traurigen Nachricht
an die Öffentlichkeit

gegangen: Der frühere Mittelstürmer
leidet an einer Alzheimer-Erkrankung.
Müller sei schon „seit längerer Zeit“ er-
krankt, seit Anfang Februar 2015 werde
er „mit starker Unterstützung seiner Fa-
milie professionell betreut“, teilte der
Verein mit. Dabei werde er auch vom
Verein selbst unterstützt und auch die
Fans und Medien behandelten ihn mit
großem Respekt, hieß es weiterhin.

Sängerin Sandy
Mölling (Foto) ist
zum zweiten Mal
Mama geworden.
Kind und Mutter
seien wohlauf, teilte
sie selbst ihren Fans
mit. Den Namen ih-
res Sohnes verriet
sie allerdings nicht. Vater des Kindes
ist der kanadische Musiker und Produ-
zent Nasri Atweh, mit dem die frühere
No-Angels-Sängerin seit 2009 liiert ist.
Die Sängerin ist erst im Sommer zu-
sammen mit ihrem ersten Sohn aus einer
früheren Beziehung zu Atweh nach
Amerika gezogen.

Schlagersängerin Helene Fischer ist zur
sexiesten Nervensäge der deutschen
Musikszene gewählt worden. Bei einer
Umfrage wählte die männliche Leser-
schaft des Erotikmagazins Playboy die
erfolgreiche Schlagersängerin mit be-
trächtlichen 29 Prozent an die Spitze
der Liste der heißesten deutschen Sän-
gerinnen.

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 19)
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Sinnhafter Ausflug 
in die Traditionspflege Hartaus

Das Ungarndeutsche Kultur- und Informationszentrum organisierte diesmal
einen Abend, an welchem man den Hartauer Traditionen auf unterschiedli-
che Weisen näher kommen konnte. Denn am 7. Oktober  präsentierten die
Hartauer im Rahmen der Veranstaltungsreihe Zentrum-Programme im HdU

einige ihrer vielfältigen Sitten und Bräuche.



(Wissens)Transfer durch Migration
Historische Einblicke von Martha Fata an der ELTE
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Historikerkollegen und Studierende der
Loránd-Eötvös-Universität Budapest
verfolgten letzte Woche (am 6. und 8.
Oktober) zwei spannende Vorträge von
Martha Fata, der habilitierten Dozentin
vom Institut für donauschwäbische Ge-
schichte und Landeskunde (Idgl) sowie
an der Eberhard-Karls-Universität in
Tübingen. In die Erinnerungspolitik in
Bezug auf die Ansiedlung im 18. Jahr-
hundert sowie in die Migration im 19.
Jahrhundert gewährte die Historikerin
tiefe Einblicke. Migrationsbewegungen
in den deutschen Ländern bzw. im Deut-
schen Reich (nach der Reichsgründung
1871) und auf dem Territorium des his -
torischen Ungarn im Habsburgerreich
und der Kulturtransfer standen im Fokus
des zweiten Vortrags. Denn die Erfor-
schung der historischen Migrationspro-
zesse erfolgte in mehrere Richtungen. 

Bis dem 18. Jahrhundert in der Er-
forschung der Migrationsprozesse be-
sondere Beachtung geschenkt worden
wäre, stünde das lange 19. Jahrhundert

noch vor bedeutenden detailreichen
Analysen, Dr. Martha Fata wies darauf
hin, dass auch die Quellenlage ziemlich
unterschiedlich ausfalle. Migration de-
finierte sie als „conditio humana“, als
unerlässlichen und integren Teil des
menschlichen Lebens. Die Formen die-
ses Lebensstandortwechsels könnten un-
terschiedlich ausfallen: in der Forschung
gibt es Formen der Migration, wo in-
nerhalb der Landesgrenzen der Orts-
wechsel geschehe, bzw. gibt es auch den
Länder- und Kontinentalgrenzen über-
schreitenden Ortswechsel. Vom Aspekt
der Zeit her sprechen Forscher über zeit-
weilige sowie über abgeschlossene Mi-
gration. Um die Gründe von Migration
zu beschreiben, werden objektive und
subjektive Faktoren unterschieden.
Durch mosaiksteinartige Beispiele nahm
Martha Fata eine Summierung der hi-
storischen Prozesse vor: Andreas Mech-
wart sowie der Namensgeber der Uni-
versität Loránd Eötvös, die Begründer
der Kühne-Firma in Wieselburg-Unga-

risch-Altenburg oder Josef Budenz wa-
ren wichtige Vertreter der Kulturtrans-
ferprozesse. Auch die Peregrination im
19. Jahrhundert spielte eine führende
Rolle im Wissenstransfer. Einige Zuhö-
rer des Vortrags begrüßten, dass Martha
Fata die wahrscheinlich durch Jakob
Bleyer verinnerlichte These, dass Wien
als wichtigster (und einziger) Vermittler
für das historische Ungarn sozusagen
als Filter für geistige Strömungen sowie
des Kultur- und Wissenstransfers aus
den deutschen Ländern diente, wider-
legte. Denn in den Quellen der Peregri-
nation sind direkte Einflüsse aus Hei-
delberg, Berlin oder aus Göttingen stark
vertreten.

A. K.

Florian Kührer-Wielach neuer
IKGS-Direktor

Der Historiker Dr. Florian Kührer-Wielach leitet seit 1. Oktober das Institut für
deutsche Kultur und Geschichte Südosteuropas (IKGS) an der Ludwig-Maximi-
lians-Universität München.

Der Auftrag des Instituts ist es, gesellschaftliche Entwicklungen wissenschaftlich
zu erfassen und zu begleiten. „Der Themenkomplex Migration, Flucht und Ver-
treibung ist – leider – aktueller als je zuvor und wird uns auch am IKGS beschäf-
tigen. Gerade im Donau-Karpaten-Raum finden wir aber auch Beispiele der ge-
lungenen Koexistenz, die es darzustellen gilt“, betont Kührer-Wielach. Ein weiterer
Schwerpunkt des IKGS ist die Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses,
aber auch die breitenwirksame Vermittlungsarbeit. Gemeinsam mit Partnern in
Deutschland und ganz Europa soll die Vielfalt des Donau-Karpaten-Raums und
die Rolle, die die deutsche Kultur dabei spielt, präsentiert werden. „Dabei dürfen
aber auch die dunklen Kapitel nicht ausgespart werden“, sagt Kührer-Wielach.
„Wichtig ist es jedoch, nicht nur über Menschen zu reden, sondern mit ihnen in
einen Dialog zu treten. Darum sehe ich neben Forschungseinrichtungen in Deutsch-
land und ganz Europa vor allem Vertreter der Zivilgesellschaft – Vereine, Verbände
und NGOs – als unsere Partner. Unsere Stärke ist es, an der Schnittstelle von Wis-
senschaft und Zivilgesellschaft arbeiten zu können.“

Zur Person: Der Historiker und Romanist Florian Kührer-Wielach (*1982) ist
seit 2013 wissenschaftlicher Mitarbeiter des IKGS und fungierte seit 2014 als
Stellvertreter des Direktors. In seiner wissenschaftlichen Arbeit beschäftigt sich
Kührer-Wielach, der in Österreich geboren und aufgewachsen ist, mit rumänischer
und rumäniendeutscher Geschichte im 19. und 20. Jahrhundert, Regionalität und
Regionalismus, Transformationsgeschichte Ostmittel- und Südosteuropas, Dis-
kursforschung und der Geschichte der Geschichtsschreibung.
Stellvertreterin des Direktors wird die Germanistin und Kulturwissenschaftlerin
Dr. Enikô Dácz, die seit 2014 am IKGS tätig ist.
Website: www.ikgs.de
Facebook: www.facebook.de/ikgseV

Journalismus,
 Chancen, Osteuropa!
Deutschsprachige Medien

und Praktikumsmöglichkei-
ten im östlichen Europa
Mittwoch, 21. Oktober, 18 Uhr

Freie Universität Berlin, Hörsaal A
(rechts des Eingangs)

Ihnestr. 21, 14195 Berlin-Dahlem
(Nähe U-Bahnstation Thielplatz, U3)

Programm
Begrüßung: Prof. Dr. Barbara
Pfetsch, Geschäftsführende Direk-
torin des Instituts für Publizistik-
und Kommunikationswissenschaft
an der FU Berlin

Ariane Afsari, Referentin für Verlag
und Kulturelle Bildung im Deut-
schen Kulturforum östliches Europa
Zum Hintergrund: Deutschsprachige
Minderheiten im östlichen Europa –
Entstehung und heutige Situation,
Eva Adel Pénzes, Leiterin der Ko-
ordinierungsstelle der Arbeitsge-
meinschaft Deutscher Minderheiten
(AGDM) 

Deutschsprachige Medien im östli-
chen Europa – Anzahl, Bedeutung,
Praktikumsangebote, Björn Akstinat,
Gründer und Koordinator der Inter-
nationalen Medienhilfe (IMH)

Aus der Praxis: Wie arbeitet eine
deutschsprachige Auslandszeitung?
Mitarbeiter einer IMH-Mitgliedszei-
tung aus Osteuropa



Hunde als treue Gefährten
Gedanken zum Welthundetag

Am 10. Oktober 2015 fand der Inter-
nationale Welthundetag statt. Ge-
brauchshunde, die als Spurensucher
Verschüttete aufspüren, Begleithunde
für Blinde, Jagdhunde oder einfach
Hunde als Lieblingsspielkameraden
von Kindern werden an diesem Tag ge-
ehrt. Aufgrund seiner sozialen Anpas-
sungsfähigkeit ist der Haushund das
mit dem Menschen am vielfältigsten
verbundene Tier. Viele Menschen ver-
bringen mit ihrem Hund ihre Freizeit
und betreiben sogar Hundesport.

Im Verlauf der Mensch-Hund-Bezie-
hung haben sich, regional und nach
den Umwelt- und Lebensbedingungen,
unterschiedliche Hunderassen heraus-
gebildet. Die Spannweite der Körper-
größen ist so groß wie bei keinem an-
deren Tier. Der Mensch hat es
verstanden, den Hund für unterschied-
liche Aufgaben durch Züchtung und
entsprechende Hundeerziehung zu nut-
zen.

Der berühmteste Hund aller Zeiten
ist der Filmhund Lassie, der intelligente
Langhaar-Collie. Der Kult um Lassie
entstand aus einer Kurzgeschichte, die

1938 in einer amerikanischen Zeitung
erschien. 1940 folgte ein Roman. 1943
kam Lassie erstmals auf die Kinolein-
wand, bis 2005 folgten 23 weitere Las-
sie-Verfilmungen. Die berühmte Fern-
sehserie startete 1954, zuvor gab es
auch schon eine Zeichentrickserie. Ob-
wohl Lassie in Film und Serie eine
Hündin ist, wurde die Rolle immer von
Rüden gespielt – die Produzenten fan-
den, dass das dickere Sommerfell der
männlichen Hunde auf der Leinwand
schöner aussah. 

Der japanische Akita Hachik-o ging
auch in die Geschichte ein. Das Tier
gehörte dem Universitätsprofessor Hi-
desabur  Ueno und holte sein Herrchen
seit 1924 jeden Tag vom Bahnhof Shi-
buya ab. Als Ueno im Mai 1925 wäh-
rend einer Vorlesung an einer Hirnblu-
tung verstarb, suchte Hachik-o für den
Rest seines Lebens nach ihm. Der Rüde
kam jeden Tag zu einer festen Zeit zum
Bahnhof, um auf sein Herrchen zu war-

ten. In Japan gilt Hachik-o somit als der
Inbegriff der Treue, ihm zu Ehren
wurde eine Bronzestatue an der West-
seite des Bahnhofs errichtet. Im März
1935 starb Hachik-o, nachdem er fast
zehn Jahre auf sein Herrchen gewartet
hatte.

Bernhardiner sind als Lawinen-
Suchhunde bekannt, auch von der
Leinwand kennt ihr diese Rasse durch
die Beethoven-Filme. Im Berner Na-
turkundemuseum ist ein ausgestopfter
Bernhardiner zu sehen, der von 1800
bis 1814 lebte und ca. 40 Menschen
das Leben rettete. Der Deutsche Schä-
ferhund, wie beispielsweise in der
österreichischen Krimiserie Kommis-
sar Rex, die von 1994 bis 2004 gedreht
wurde, oder in der ungarischen Krimi-
serie aus dem Jahre 1975 Kántor, ist
eine beliebte Rasse für Polizeihunde.

Wenn nun jemandem ein Hund fehlt,
der kann auch gerne die Leinwand –
oder eher den Bildschirm nutzen – und
sich einen denkwürdigen Film mit ei-
nem Hund in der Hauptrolle angucken.

WWaass??   WWoo??
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Lassie

Durch Domestikation hat es der Hund über Jahrtausende geschafft zum
treuen Gefährten des Menschen zu werden. Der altägyptische Gott der To-
tenriten wurde als Hund abgebildet. In der römischen Antike war der Hund
schon als vollwertiges Haustier anerkannt, im Mittelalter wurden bevorzugt
auf aristokratischen Höfen Jagdhunde gehalten. Ob als Gebrauchshund oder
als Familienhund – die Vierbeinerlieblinge bieten viel Spaß und Zuneigung.



Ich sage etwas über meine Stadt.
Meine Stadt ist schön und sehr groß.
Auf den Straßen fahren viele Autos.
Auch Straßenbahnen kann man sehen. 
Bauarbeiter bauen Häuser.
Im Park stehen viele Bäume und Blumen.

Das sind Aussagesätze. Wir setzen am Ende des Satzes einen Punkt.

Ein Fremder fragt mich:
Wie komme ich zum Bahnhof?
Wo ist der Sportplatz?
Wo ist eine U-Bahn-Station?
Ist das Eisenbahnmuseum schon geöffnet?
Kann ich mit dem Bus dahin fahren?

Das sind Fragesätze. Wir setzen am Ende des Satzes ein Fragezeichen.

Maria ist zum ersten Male in einer großen Stadt.
Sie staunt und ruft:
So viele Menschen!
Der Fernsehturm ist aber hoch!
Wie schnell die Autos fahren!
Die schönen Geschäfte!

Das sind Ausrufe. Wir setzen am Ende des Satzes ein Ausrufezeichen. 

Aus dem Lautsprecher auf dem Bahnhof
ertönt eine Stimme:
Einsteigen bitte!
Türen schließen!
Zurück treten von der Bahnsteigkante!

Das sind Aufforderungssätze. Wir setzen am Ende des Satzes ein Ausrufezei-
chen.

1. Lest die Sätze und sprecht darüber! Woran erkennt ihr Aussagesätze, Frage-
sätze, Ausrufesätze und Aufforderungssätze?

2. Ordnet die Sätze nach Aussage-, Frage-, Ausrufe- und Aufforderungssätzen!

Gehe bitte ins Geschäft und kaufe einen Liter Milch!
Hast du deine Hausaufgaben schon gemacht? 
Du darfst morgen mit deiner Schwester ins Kino gehen.
Wann ist euer Klassenausflug?
Pass auf, wenn du über die Straße gehst!
Ich habe heute eine Fünf im Turnen bekommen.
Warst du schon einmal im Zirkus?
Du kannst dir eine Tafel Schokolade kaufen. 
Achtung bei Einfahrt des Zuges!

3. Bildet selbst Aussage-, Frage, Ausrufe- und Aufforderungssätze!
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Sagen – fragen – rufen

Ein armer Holzhacker lebte mit seiner
Frau und den beiden Kindern Hänsel
und Kätchen vor einem großen Wald.
Weil sie kaum noch etwas zu essen hat-
ten, schlug die Frau vor, die Kinder in
ein leeres Haus zu bringen und dort al-
lein zu lassen. Der Mann sagte zuerst
„nein“, ließ sich dann jedoch überreden.
Die Kinder, die vor Hunger nicht schla-
fen konnten, hatten alles gehört und
Gretel weinte bitterlich. Hänsel aber
schlich sich in den Keller und sammelte
Kartoffeln, die er in die Tasche steckte.

Am nächsten Morgen gab die Stief-
mutter den Kindern ein Stückchen Brot
und alle machten sich auf den Weg in
den Wald. Unterwegs ließ Hansi die
Kieselsteine auf den Weg fallen. Die
Eltern gingen Erdbeeren suchen, kamen
jedoch nicht zurück. Als der Mond
schon hell schien, gingen sie den Kie-
selsteinen nach und fanden so das
Schloss ihres Vaters.

Beim nächsten Male konnte Hänsel
keine Kieselsteine sammeln, weil der
Keller verschlossen war. So streute er
Brotkrumen auf den Weg. Als die El-
tern nicht zurückkamen und in der
Nacht die Sonne hell schien, wollten
sie den Brotkrumen nachgehen, doch
die hatten die Vögel längst aufgepickt.
Sie liefen schon drei Tage durch den
Wald ohne das Haus ihres Vaters zu
finden. Da gelangten sie zu einem Häs-
chen, das aus Brot gebaut und mit Gur-
ken bedeckt war. Die Fenster waren aus
Zucker. Als sie davon essen wollten,
hörten sie eine Stimme aus dem Haus,
aus dem dann eine junge Frau heraus-
kam. Sie lud die Kinder ein herein zu
kommen und mit ihr zu frühstücken.
Doch in Wirklichkeit war sie eine böse
Hexe. Hänsel musste alle Arbeiten ver-
richten und Gretel sperrte sie in einen
Schrank. 

Hänsel wollte sie braten, deshalb be-
kam er gutes Essen. Doch Gretel schob
die Hexe in einen Stall, wo sie ver-
brannte. Nun waren die Kinder frei und
konnten nach Hause zu ihrem Bruder
gehen. Die Perlen und Edelsteine, die
sie bei der Zauberin gefunden hatten,
gaben sie ihrem Vater. Von nun an wa-
ren sie nicht mehr arm.

Hänsel und Gretel
Das Märchen der beiden Ge-
schwister kennt ihr gewiss alle.
In unserer Kurzfassung haben
sich allerdings mehrere Fehler
eingeschlichen. Findet sie!

??

!!

!!



Der junge Arzt Andreas Berger hatte die
Praxis seines Vaters übernommen, der
___ Rente gegangen war. Sein Sprech-
zimmer hatte er vollkommen neu einge-
richtet. Stolz schritt er ___ seinem ersten
Arbeitstag __ den Raum, betrachtete die
schönen neuen Möbel und wartete ___
die ersten Patienten. Schreibtisch und
Schränke bzw. Regale waren weiß, sein
Schreibtischsessel war schwarz und die
Patienten konnten ___ einem ähnlichen
Sessel Platz nehmen. __ dem Tisch stand
ein neuer Telefonapparat, daneben lag
sein Handy. Er selbst hatte sich neue Sa-
chen gekauft und angezogen: eine helle
Hose, ein blaues Hemd und neue beige
Schuhe. ____ seiner Kleidung trug er ei-
nen weißen Arztkittel. Nun konnten die
ersten Patienten kommen. 

Da klopfte jemand __ die Tür. Schnell
setzte sich der Arzt __ seinen Schreib-
tisch und rief:

„Ja, bitte!“
Doch herein kam kein Patient, son-

dern die Putzfrau.
„Ach, Sie sind das, Frau Schulze!“
„Ja, Herr Doktor. Ich bin ____ meiner

Arbeit fertig. Haben Sie noch einen
Wunsch?“

„Nein, danke. Sie kommen ja morgen
wieder, dann gebe ich Ihnen auch ihr
Geld.“

Da klopfte es wieder ____ die Tür.
„Frau Schulze, seien Sie so nett und

öffnen Sie die Tür. Sicherlich ist es ein
Patient.“

Herein kam ein junger Mann, der die
Rechnung ____ Tischler brachte. Der
Arzt griff ___ seine Geldbörse und be-
zahlte die Rechnung. Kurz darauf
klopfte es wieder. Es war eine Frau.

„Guten Tag! Ich bin die Frau __
Schneider und bringe Ihnen die Rech-
nung ____ die Hose.“

Der Arzt bezahlte ___ seinem letzten
Geldschein die Rechnung und die Frau
ging wieder. So hatte er sich seinen ers -
ten Arbeitstag nicht vorgestellt, immer
nur Rechnungen und kein Patient.

Und wieder klopft jemand. Schnell
griff der Arzt ____ Telefonhörer und
wartet, bis dieser Jemand, ein junger
Mann, _____ Tür hereinkam. ____ die-
sem Augenblick beginnt der Arzt ____
Telefon zu sprechen.

„Herr  Löwe? Ja? Sie schicken mir
heute das Geld noch rüber? Ist das si-
cher? Ja, vielen Dank. Das hatten wir
ja auch abgesprochen. Also dann Auf
Wiederhören!“

Dann wendet er sich ____ den jungen
Mann.

„Und was fehlt Ihnen?“
Der junge Mann fing an ___ lachen

und sagte:
„Ach, Herr Doktor, mir fehlt eigent-

lich gar nichts. Ich bin kerngesund. Ich
bin Monteur und möchte Ihr Telefon
anschließen!
Da musste auch Doktor Berger lachen.
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Der erste Arbeitstag

Aufgaben

1. Seht euch den Text an, in dem alle Präpositionen fehlen. Versucht gemeinsam,
die unten stehenden Präpositionen an die richtigen Stellen zu setzen!
an – an – an –an – an – auf – auf – Auf – durch – für – in – in – In – ins – mit –
mit – Über – vom – vom – zu – zum – zur
2. Lest den Texte gemeinsam und sprecht über unbekannte Wörter!
3. Lest den Text nun noch einmal und macht euch Stichpunkte zum Inhalt!
4. Erzählt den Inhalt  mit eigenen Worten!
5. Das Bild oben ist ebenfalls eine Arztpraxis. Wie unterscheidet sie sich von
der im Text beschriebenen?
6. Findet Synonyme, d.h. Wörter mit gleicher oder ähnlicher Bedeutung, für
folgende Ausdrücke. 
Zum Beispiel: Rente – Ruhestand
betrachten – Patient – Kleidung – Putzfrau – Geld – öffnen – sicherlich –
Tischler – beginnen
7. Bildet Sätze mit diesen neuen Wörtern!

Ungebräuchliche Wörter

Die unten stehenden Wörter werden nur sehr selten oder heute gar nicht mehr
gebraucht. Findet für jedes ein anderes Wort, das bekannter ist oder eine ähnliche
Bedeutung hat.

1. Bohle
2. Bengel
3. Bürde
4. Fehde
5. Geißel
6. Gesinde
7. Heuer
8. Hauer

9. feilschen
10. Kiepe
11. Kringel
12. Lese
13. Magd
14. Maid
15. Mast
16. Tute

17. Nachlass
18. Odem
19. Omen
20. Patzer
21. Pritsche
22. Ramsch
23. Rang
24. Schlingel 

25. Schlund
26. Schmach
27. Senge
28. Trampel
29. Truhe
30. Zwist
31. Wucher
32. Zunder

1. Balken, 2. Junge, 3. Belastung 4. Feindschaft, 5. Peitsche, 6. Dienstboten,
7. Lohn, 8. Eckzahn, 9. handeln, 10. Rückentragkorb,  11. Druckfalte 12.
Weinernte 13. Dienerin, 14. Mädchen, 15. Stange, Fütterung, 16. Blashorn,
17. Erbschaft, 18. Atem, 19. Vorzeichen, 20. Fehler, 21.  Bretterbett, 22. Aus-
schussware, 23. Ordnungsstufe, 24. Frechdachs, 25. Rachen, 26. Demütigung,
27. Prügel, 28. unbeholfener Mensch, 29. Kiste, 30. Streit, 31. Ausbeutung,
32. ZündmasseLösung:



Der Kapellmeister Leopold Mozart
öffnete die Tür und rief:

„Wolfgang, komm herein!“
Der Knabe trat mit vom Spiel gerö-

teten Wangen ins Zimmer. Der Kapell-
meister holte aus seiner Brusttasche ein
paar Notenblätter heraus.

„Das bringst du den Herrn Di-
rektor. Sag ihm, ich lasse ihn grü-
ßen und schicke ihm das Menuett,
das ich für seine Tochter kompo-
niert habe. Wirst du dir´s merken,
Wolfgang?“

„Gewiss.“

Der Junge nahm die Noten
und eilte zum Marktplatz,

wo der Direktor wohnte. Wie
heute der Wind durch die Straßen
blies! Mancher von den Herren
musste seinem Hut nachlaufen,
den der Wind ihm vom Kopf ge-
rissen hatte. Und wie hoch heute
die Wellen auf der Salzach wa-
ren! Wolfgang hatte den Auftrag,
den er vom Vater erhalten hatte,
schon beinahe vergessen. Er stand auf
der Brücke und schaute in die grau-
grünen Wellen hinab. In diesem Au-
genblick kam ein besonders heftiger
Windstoß, riss dem Jungen die No-
tenblätter aus der Hand und warf sie
auf die Erde.

„Himmel!“ schrie der kleine Mozart
auf. „Das Menuett!“

Er wollte die Blätter aufheben, doch
der Wind packte sie von neuem,

trug sie hoch durch die Luft und warf
sie endlich auf die tanzenden Wellen
der Salzach nieder.

Der kleine Wolfgang stand da und
wäre am liebsten den Notenblättern
nachgesprungen.

„Wenn das der strenge Vater er-
führe!“ flüsterte er. „Er würde mich
bestrafen! Hätte ich doch die Noten in
die Tasche gesteckt!“

Ganz verzweifelt verließ der Junge
die Brücke. Alle möglichen Ge-

danken gingen ihm durch den Kopf,
bis er einen fand, den er für den besten
hielt.

„Dort an der Ecke wohnt ja mein
Freund Friedrich. Falls er zu Hause ist,
wird er mir bestimmt helfen. Oh, wäre
er doch zu Hause!“ 

Fünf Minuten später saß der junge
Mozart seinem Kameraden gegenüber
und bat ihn, Papier und Feder zu brin-
gen. Danach dachte er einen Augen-
blick nach, ehe er die Noten auf das

weiße Papier malte. Bald standen viele
schwarze Noten auf dem weißen Papier.
Noch ein paar Striche und Wolfgang
steckte das Blatt fröhlich in die Tasche.

„Ich danke dir, Friedrich“, sagte er
höflich. „Ich weiß nicht, was ich

ohne deine Hilfe gemacht hätte. Und
jetzt muss ich schnell zum Herrn
Direktor.“

Eine Viertel Stunde später kam
Wolfgang wieder ins Elternhaus
zurück und ging auf sein Zimmer.



„Übrigens, Herr Kapellmeis -
ter, das Menuett, das Sie

für meine Tochter komponiert ha-
ben, gefällt mir außerordentlich“,
sagte der Direktor zu Leopold
Mozart, der ihn am nächsten Tag
besuchte. „Man fühlt sogleich,
dass ein Künstler es geschaffen
hat. Amalie, spiel es uns mal vor!“

Das blonde Mädchen setzte
sich ans Spinett, stellte die Noten vor
sich hin und spielte.

„Aber das ist ja gar nicht von mir“,
rief der Kapellmeister schon nach den
ersten Takten aus. „Das habe ich doch
gar nicht komponiert!“

„Wenn Ihr Sohn das Menuett nicht
selbst gebracht hätte, könnte man daran
zweifeln, dass es von Ihnen ist, Herr
Kapellmeister. Jetzt begreife ich aber
wirklich nichts“, erwiderte der Direktor
erstaunt.

Da nahm Leopold Mozart die No-
tenblätter und verließ das Haus.

„Wolfgang, was sind das für Noten?“
fragte er seinen Sohn, als er nach Hause
kam. Da begann der kleine Knabe zu
weinen. Es dauerte eine lange Zeit, bis
der Vater verstand, dass Wolfgang die
Musik selbst komponiert hatte. 

„Aus Angst“, flüsterte der Junge ver-
legen.

Da legte der Kapellmeister die Hand
auf das Köpfchen seines Sohnes.

„Du dummer Knabe, warum weinst
du denn,“ sagte er freundlich. „Du
weißt ja gar nicht, wie es mich freut,
dass das Menuett von dir ist. Schade,
dass ich es nicht früher gewusst habe.“

Und als der kleine Mozart seinen Va-
ter fragend ansah, fügte dieser hinzu:

„Ja, ich freue mich, weil ich daran
denken muss, was für ein Künstler aus
dir werden kann. Wenn du einmal nicht
mehr aus Angst, sondern aus Lust und
Liebe komponieren wirst.“
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Das Menuett
Episode aus Mozarts Kindheit

Anekdote: Mozarts Antwort
Obwohl Wolfgang Amadeus Mozart selbst bereits in seinen jungen Jahren
als musikalisches Wunderkind galt, mit seinem Vater größere Konzertreisen

unternahm und kleinere Kompositionen
schuf, konnte er später Wunderkinder nie
leiden.

Eines Tages wurde ihm ein musikalisches
„Wunderkind“ vorgestellt. Das Kind spielte
ihm etwas vor, dann wandte es sich an den
Meister und sagte:

„Ich möchte auch so komponieren wie
Sie. Sagen Sie mir doch, wie man es
macht!“

„Da musst du noch viel lernen und älter
werden.“

„Aber Sie haben doch auch schon mit dreizehn Jahren komponiert.“
Mozart lächelte:
„Ja, ich habe aber auch nicht gefragt, wie man es macht.“
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Wenn jemand eine Reise tut,
So kann er was verzählen;
Drum nahm ich meinen Stock und Hut,
Und tät das Reisen wählen.

Tutti
Da hat er gar nicht übel dran getan;
Verzähl’ er doch weiter, Herr Urian!

Zuerst ging’s an den Nordpol hin;
Da war es kalt, bei Ehre!
Da dacht’ ich denn in meinem Sinn,
Dass es hier besser wäre.

Tutti
Da hat er gar nicht übel dran getan;
Verzähl’ er doch weiter, Herr Urian!

In Grönland freuten sie sich sehr,
Mich ihres Orts zu sehen,
Und setzten mir den Trankrug her;
Ich ließ ihn aber stehen.

Tutti
Da hat er gar nicht übel dran getan;
Verzähl’ er doch weiter, Herr Urian!

Die Esquimaux sind wild und groß,
Zu allem Guten träge;
Da schalt ich einen einen Kloß,
Und kriegte viele Schläge.

Tutti
Da hat er gar nicht übel dran getan;
Verzähl’ er doch weiter, Herr Urian!

Nun war ich in Amerika;
Da sagt’ ich zu mir: Lieber!
Nordwestpassage ist doch da;
Mach dich einmal darüber!

Tutti
Da hat er gar nicht übel dran getan;
Verzähl’ er doch weiter, Herr Urian!

Flugs ich an Bord und aus ins Meer,
Den Tubus festgebunden,
Und suchte sie die Kreuz und Quer,
Und hab sie nicht gefunden.

Tutti
Da hat er gar nicht übel dran getan;
Verzähl’ er doch weiter, Herr Urian!

Von hier ging ich nach Mexiko;
Ist weiter als nach Bremen,
Da, dacht’ ich, liegt das Gold wie Stroh;
Du sollst’n Sackvoll nehmen.

Tutti
Da hat er gar nicht übel dran getan;
Verzähl’ er doch weiter, Herr Urian!

Allein, allein, allein, allein,
Wie kann ein Mensch sich trügen!
Ich fand da nichts als Sand und Stein,
Und ließ den Sack da liegen.

Tutti
Da hat er gar nicht übel dran getan;
Verzähl’ er doch weiter, Herr Urian!

Drauf kauft’ ich etwas kalte Kost,
Und Kieler Sprott und Kuchen,
Und setzte mich auf Extrapost,
Land Asia zu besuchen.

Tutti
Da hat er gar nicht übel dran getan;
Verzähl’ er doch weiter, Herr Urian!

Der Mogul ist ein großer Mann,
Und gnädig über Maßen,
Und klug; er war itzt eben dran,
‘n Zahn ausziehn zu lassen.

Tutti
Da hat er gar nicht übel dran getan;
Verzähl’ er doch weiter, Herr Urian!

Hm! dacht ich, der hat Zähnepein,
Bei aller Größ’ und Gaben! –
Was hilfts denn auch noch: Mogul sein?
Die kann man so wohl haben.

Tutti
Da hat er gar nicht übel dran getan;
Verzähl’ er doch weiter, Herr Urian!

Ich gab dem Wirt mein Ehrenwort,
Ihn nächstens zu bezahlen;
Und damit reist’ ich weiter fort
Nach China und Bengalen.

Tutti
Da hat er gar nicht übel dran getan;
Verzähl’ er doch weiter, Herr Urian!

Nach Java und nach Otaheit,
Und Afrika nicht minder;
Und sah bei der Gelegenheit
Viel Städt’ und Menschenkinder;

Tutti
Da hat er gar nicht übel dran getan;
Verzähl’ er doch weiter, Herr Urian!

Und fand es überall wie hier,
Fand überall ‘n Sparren,
Die Menschen grade so wie wir,
Und ebensolche Narren.

Tutti
Da hat er übel dran getan;
Verzähl’ er nicht weiter, Herr Urian!

Matthias Claudius

Urians Reise um die Welt, mit Anmerkungen
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Tipps für die Freizeit
Egal ob Geburtstag, eine Feier
oder für etwas freie Zeit, einige
Spiele oder Bastelarbeiten len-
ken ab und machen zudem noch
Spaß.

Wo ist der Wecker?

Ein gutes Gehör und Stille im Raum
werden für dieses Spiel gebraucht. Ein
Mitspieler verlässt den Raum, die üb-
rigen verstecken einen Wecker, der
nach Möglichkeit laut tickt. Dem her-
ein kommenden Kind werden die Au-
gen mit einem Tuch verbunden. Seine
Aufgabe ist, nur nach dem Gehör, den
Wecker ausfindig zu machen. Sollte
es zu lange dauern, können die ande-
ren, die ja wissen wo der Wecker ist,
helfen, indem sie Hinweise wie kalt –
lauwarm – warm – heiß usw. geben.
Hat er die Uhr endlich aufgespürt, darf
er nun den nächsten Mitspieler vor die
Tür schicken.

Eine andere Variante des Spieles ist,
dass der Spielleiter den Wecker ver-
steckt und die Mitspieler anschließend
ins Zimmer kommen. Nun kann die
fieberhafte Suche beginnen. Auch
hierbei ist ein gutes Gehör gefragt.
Alle versuchen jetzt, ein Geräusch
auszumachen, das vom Wecker
stammt. Wer den Wecker zuerst findet,
darf ihn als nächster verstecken. 

Alle hören auf mein

 Kommando!

Alle Mitspieler stehen nebeneinan-
der oder im Kreis. Ein Kind, der Spiel-
leiter, gibt nacheinander verschiedene
Kommandos, so zum Beispiel: „linkes
Bein klebt“ – „Nase klebt“ – „Po
klebt“ – „rechtes Ohr klebt“ – „linke

Schulter klebt“ usw. Vorher könnt ihr
ausmachen, ob die genannten Körper-
teile mit einem oder mehreren Kin-
dern zusammen kleben. In dieser zu-
sammen geklebten Position müssen
sich alle bewegen, bis das nächste
Kommando kommt. Mit Musik macht
das Spiel besonders viel Spaß.

Eine andere Variante ist, wenn der
Kommandant Kommandos gibt, die
Aufgaben erfüllen sollen, zum Bei-
spiel: „Klatscht in die Hände!“, „Geht
in die Hocke!“ „Dreht euch im Kreis!“
usw.

Knüllturm

Ein kleiner Wettbewerb unter dem
Motto: „Auf zur Zeitung!“ Ertönt
diese Aufforderung, bekommt jeder
eine oder zwei Zeitungen, die zerris-
sen und zu kleinen Bällen zusammen
geknüllt werden müssen. Als nächster
Schritt verwandeln sich die Zeitungs-
knüller in Baumeister und errichten
mit ihren Bällen einen Turm, indem
sie die Bälle übereinander stapeln. Ge-
wonnen hat das Spiel, wer nach fünf
Minuten den höchsten Turm gebaut
hat. 
Tipp:

Wenn ihr euren Turm an einer Wand
baut, lassen sich die Bälle besser sta-
peln, weil die Wand den Turm schützt.

Wer weiß, was das ist?

Und hier gleich noch ein Spiel. Und
zwar ein Ratespiel mit einer Zeitung.
Ein Mitspieler bekommt einen Zei-
tungsbogen. Sofort beginnt er die
Form eines Gegenstandes zu reißen.

Die anderen Mitspieler sitzen oder ste-
hen um den Papiergestalter herum und
raten, um welchen Gegenstand es sich
handelt. Wer den richtigen Begriff als
erster nennt, darf die nächste Figur
reißen. Wählt euch aber nicht zu kom-
plizierte, sondern lieber einfacherere
Formen aus, wie einen Stern, ein Herz,
ein Auto oder einen Schneemann. 

Wer findet die meisten Wörter?

Sucht euch etwa 40 Steine, die ihr zu-
erst gründlich säubern müsst. Am bes -
ten, ihr schrubbt sie mit einer Hand-
bürste ab. Lasst die Steine trocknen.
Schreibt danach mit Filzstift auf jeden
Stein je einen Großbuchstaben des
deutschen Alphabets. Häufig ge-
brauchte Buchstaben, wie die Selbst-
laute A, E, I, O, U und einige Konso-
naten könnt ihr auf mehrere Steine
schreiben. Die Buchstaben sollten un-
gefähr gleich groß sein. Bepinselt sie
zum Schluss mit Klarlack.

Mit diesen Buchstabensteinen könnt
ihr verschiedene Spiele spielen.

Legt alle Buchstaben mit der Beschrif-
tung nach unten auf den Tisch. Der
erste Spieler nimmt sich einen belie-
bigen Stein und dreht ihn um. Auf
dem Stein steht, sagen wir einmal ein
A. Nun muss der Spieler ein Wort mit
A sagen: z.B. RAD. Jetzt darf er den
nächsten Stein umdrehen und erhält
ein F. Sein Wort heißt FAHRT, denn
nun müssen beide Buchstaben in dem
Wort enthalten sein. Der dritte Stein
ist T, das Wort dazu FRAGT. Findet
er jedoch kein passendes Wort, muss
er die Steine der letzten Runde um-
drehen und der nächste Spieler ver-
sucht sein Glück.

Gewonnen hat zum Schluss derje-
nige, der die meisten Steine erbeuten
konnte. 

A

B

E H

KO

U L R

I

S

C



Nicht alltägliche Meeresbewohner
Clownfisch – auch Anemonenfisch genannt

Durch den Kinofilm „Findet Nemo“ ist der Clownfisch zur
wahrscheinlich mittlerweile bekanntesten Fischart geworden.
Besonders bei Kindern ist der kleine orangene Fisch mit den
weißen Streifen sehr beliebt. Er trägt aber noch einen zweiten
Namen, er wird außerdem als „Anemonenfisch“ bezeichnet.
Das hat den einfachen Grund, dass er in Seeanemonen haust.
Doch der Clownfisch lebt nicht einfach nur in der Unterwas-
serpflanze, er geht sogar eine Symbiose mit ihr ein. Das be-
deutet, dass beide – sowohl Pflanze als auch Tier – zum
Überleben aufeinander angewiesen sind. Der Anemonenfisch,
welcher nur schlecht schwimmen kann, findet in der Unter-
wasserpflanze Schutz vor Raubfischen, während die Seeane-
mone sich darauf verlassen kann, dass der Fisch sie gegen
Fressfeinde verteidigt.

Es gibt 29 verschiedene Clownfischarten, die 8-15 cm groß
werden und in den Korallenriffen des Indopazifik vorkom-
men. Sie ernähren sich hauptsächlich von Plankton und Al-
gen.

Eine weitere Besonderheit dieser Fischart ist ihre Art des
Zusammenlebens mit anderen Fischen ihrer Art und der Fort-
pflanzung: Clownfische leben in Polyandrie, das bedeutet
ein Weibchen tut sich mit mehreren Männchen zusammen.
Für den Fall, dass das weibliche Tier, welches immer das
größte ist, stirbt, wandelt sich das größte männliche Tier bin-
nen einer Woche in ein Weibchen um.

Kugelfisch kann Körpernervenzellen lähmen

Für den Kugelfisch
hat sich die Natur ei-
nen einzigartigen
Verteidigungsmecha-
nismus ausgedacht:
bei Gefahr pumpt er
sich auf, indem er
Wasser aus der
Mundhöhle in eine
speziell dafür vorge-
sehene Erweiterung
des Magens presst.
Auf den Angreifer
soll das eine ab-
schreckende Wir-

kung haben. In diesem Zustand stehen außerdem die kleinen
Stacheln, die sonst eng am Körper anliegen, nach außen und
bilden auf diese Weise Widerhaken, die die Feinde neben
der Größe daran hindern, den Kugelfisch zu verschlingen.
Sollten sie es dennoch versuchen, bläst sich der runde Fisch
im Rachen des Raubtiers, z.B. eines Hais, noch weiter auf,
bis dieser schließlich erstickt.

Es gibt zahlreiche verschiedene Kugelfischarten, sie reichen
von einer Größe von 2 cm, wie der Zwerg- und Erbsenku-
gelfisch, bis zum größten seiner Art, dem Riesenkugelfisch
mit 120 cm. Sie leben in den Küstenregionen tropischer und
warmer Meere.

Menschen gegenüber sind sie sehr scheu und gehen Tau-
chern aus dem Weg. Sollte man trotzdem versuchen einen
Kugelfisch zu fangen, dann beißt er mit seinen kräftigen Zäh-
nen zu. Dabei kann man, wenn man Pech hat, sogar seinen
Finger verlieren.

Darüber hinaus verfügt der Kugelfisch über ein Nervengift,
welches eine Lähmung der Körpernervenzellen des Opfers
auslöst. Mithilfe von zügigen Notfallmaßnahmen bleibt der
Mensch aber ohne Schäden.

Tiefseeangler bewohnen alle Ozeane

Der Tiefseeangler ist eine Unterordnung der Tiefseefische.
Er lebt unterhalb von 300 Meter Tiefe und ist deshalb auch
nur sehr wenig erforscht. Er ist in der Tiefsee aller Ozeane
anzutreffen, vom arktischen Meer bis zur Südsee. Die 160
verschiedenen Arten der Tiefseeangler sind jedoch sehr un-
terschiedlich stark verbreitet, manche weisen nur ein kleines
Verbreitungsgebiet auf, andere fühlen sich auf der ganzen
Welt zuhause. Die Tiefseeangler zeichnet ein ungeheuerliches
Aussehen aus. Ihr Körper ist sehr plump und aufgedunsen,
ihre Farbe dunkelbraun bis schwarz. Darüber hinaus besitzen
sie ein Gebiss mit spitzen Zähnen. Die namensgebende Ei-
genschaft dieser Fischart ist ihre „Angel“, welche am Kopf
der Fische hervorsteht und an deren Ende ein leuchtender
„Köder“ hängt. Dieses Leuchtorgan dient dazu, in der stock-
finsteren Tiefsee Beute anzulocken, es ist aber nur den Weib-
chen vorenthalten. Mittels des Köders sollen gleichzeitig paa-
rungswillige Männchen angezogen werden.

Besonders auffällig ist auch der enorme Unterschied der
Körpergröße zwischen Männchen und Weibchen. Die Weib-
chen können nämlich bis zu 60 mal so groß sein wie das
männliche Geschlecht der gleichen Art.

Eine weitere Eigenart des Fisches ist der Vorgang der Paa-
rung, bei dem das Männchen bei einigen Gattungen mit dem
Weibchen verwächst. Von nun an wird es durch den weibli-
chen Blutkreislauf miternährt.

(Siehe auch NZjunior Seite 8 Wusstet ihr schon...)
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An der U-Bahn-Station hängt ein
Schild:

„Auf der Rolltreppe müssen
Hunde getragen werden!“

Jammert ein Passant:
„Und woher kriege ich jetzt so

schnell einen Hund?“

Ein Brillenträger geht in ein Musik-
geschäft und möchte sich zwei In-
strumente kaufen. Er sieht sich lange
um und sagt schließlich zur Verkäu-
ferin:

„Ich hätte gern die Ziehharmonika
dort hinten und die Trompete.“

Antwortet diese:
„Den Feuerlöscher können Sie so-

fort mitnehmen, aber die Heizung
bleibt hier!“

Schülerin im Rechenunterricht zum
Lehrer:

„Gestern haben Sie uns beige-
bracht, dass sechs und sechs zwölf
ist. Und heute behaupten Sie, sieben
und fünf ist zwölf. Wollen Sie sich
nicht endlich einmal entscheiden?“

Wusstet ihr schon, dass...

Rätselecke

...bei den Seepferdchen das Männchen
die Kinder gebärt?

...Portugal und Island die Weltmeister
im Fischverbrauch sind? Auf jeden
Einwohner kommen pro Jahr 90 kg
Fisch.

...es Fische gibt, die an Land gehen
können? Der „Kletterfisch“ lebt in
Süd- und Südostasien und kann aus

austrocknenden Tümpeln klettern um
sich ein neues Gewässer zu suchen.
Er besitzt ein Labyrinthorgan, das ihm
das Atmen an der Luft erlaubt, außer-
dem hat er kräftige Brustflossen, die
ihm das Kriechen an Land ermögli-
chen.

...der Schützenfisch seine Beute mit-
hilfe von „Spucken“ jagt? Dazu
schwimmt er an die Wasseroberfläche
und zielt auf Insekten, die, wenn sie
von der Spucke getroffen wurden, ins
Wasser fallen und vom Schützenfisch
gefressen werden.

...es in Chicago illegal ist, nur in einem
Pyjama bekleidet fischen zu gehen und
es in Idaho (beide in den USA) verbo-
ten ist, auf einem Kamel sitzend zu an-
geln?

1. Wie wird der Moschusochse noch
genannt?
a. Schafsochse
b. Mammutochse
c. Ziegenochse

2. Wer ist der gefährlichste Räuber an
den Küsten der Antarktis?
a. der Eisbär
b. der Polarfuchs
c. der Seeleopard

3. Wozu nutzen Kapuzineraffen ihren
langen Schwanz?

a. Sie verscheu-
chen damit Bie-
nen.
b. Sie lassen sich
von einem Ast her-
unter hängen.
c. Sie kratzen sich
damit am Kopf.

4. Welcher Fisch schwimmt am
schnellsten?
a. der Barrakuda
b. der Schwertfisch
c. der Thunfisch 

5. Womit riecht die Schlange?
a. mit den Ohren
b. mit den Augen
c. mit der Zunge

6. Welcher Vogel ist abgebildet?
a. ein Uhu
b. ein Buchfink
c. ein Turmfalke

7. Warum fällt eine Fledermaus nicht
herunter, wenn sie mit dem Kopf nach
unten schläft?
a. Sie hält sich mit den Flügeln fest.
b. Ihre Zehen halten sie automatisch in
Hängeposition.
c. Sie hat klebrige Füße.
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Lach mit!

Abzählreime
Ene, mene Tintenfass

Ene, mene Tintenfass,
geh zur Schul‘ und lerne was.
Ene mene Sandbüchs
bleib daheim, du kannst nix.

Eine kleine Piepmaus

Eine kleine Piepmaus
lief ums Rathaus.
Wollte sich was kaufen,
hatte sich verlaufen,
Ene, mene Maus
und du bist raus.
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Bilder-Tierquiz

1a, 2c, 3b, 4c, 5a, 6a, 7b

Lösung:



Der Verband der deutschen alt-
österreichischen Landsmannschaf-

ten in Österreich (VLÖ)
veranstaltete sein „Volksgruppen-

symposium“ vom 1. bis 4. Oktober in
der diesjährigen europäischen Kul-
turhauptstadt Pilsen (Tschechien). 

Auf ihrer Fahrtroute durch Südmähren
war es den VLÖ-Vertretern ein wichti-
ges und emotionales Anliegen, den Op-
fern des „Brünner Todesmarsches“
vom Mai 1945 zu gedenken und an
der Gedenkstätte Pohrlitz einen Kranz
niederzulegen. Ein besonderer Höhe-
punkt erwartete die Tagungsteilnehmer
in Prag, als der österreichische Bot-
schafter in Tschechien, Ferdinand
Trauttmansdorff, im Beisein des ehe-
maligen tschechischen Außenministers
Karl Schwarzenberg und der ehemali-
gen Justizministerin Helena Válková,
zu einem Empfang in der Österreichi-
schen Residenz lud. In der Gedenk-
stätte Lidice legten die Tagungsteil-
nehmer beim Kinderdenkmal einen
weiteren Kranz nieder und gedachten
der unzähligen Opfer des 1942 zer-
störten mittelböhmischen Dorfes.

Die Tagung in Pilsen begann mit
dem Referat von Botschafter Trautt-
mansdorff über „Das Beziehungsge-
flecht Österreich und Tschechien“.
Einblicke in die Lebensumstände der
deutschen Volksgruppe in Tschechien
gewährten Peter Barton vom Sudeten-
deutschen Büro in Prag, Irena Novak
(Vorsitzende des Kulturverbandes der
Bürger deutscher Nationalität in der
Tschechischen Republik) und Martin
Dzingel (Präsident der deutschen Lan-

desversammlung in Böhmen, Mähren
und Schlesien). Unter der Begleitung
von Jan Pils diskutierten Schüler des
Österreichischen Gymnasiums in Prag
mit den Tagungsteilnehmern. Der Be-
such der weltbekannten, im Jahre 1842
gegründeten, Brauerei „Pilsner Ur-
quell“ hinterließ im Zuge der Führung
durch die Produktionsanlagen einen
bleibenden Eindruck bei den Tagungs-
gästen. 

In seinem Referat sprach Dr. And -
reas Wiedemann, Pressereferent der
Österreichischen Botschaft in Prag,
unter dem Titel „Kommt mit uns das
Grenzland aufbauen“ über das Thema
der Wiederbesiedlung der nach der
Vertreibung entvölkerten sudetendeut-
schen Gebiete. Im wahrsten Sinne des
Wortes „neue Wege“ beschreiten der
Wiener Robert Zahrl und der gebür-
tige Prager Tomas Fenix, die sich im
südmährischen Grusbach als Biobau-
ern betätigen und in einem sehr le-
bendigen Vortrag über ihr Schaffen
berichteten. Sehr eloquent sprach Die-
ter Kutschera, ein heimatvertriebener
Sudetendeutscher aus Warnsdorf in
Nordböhmen, über seine Erinnerun-

gen und Erfahrungen im Zusammen-
hang mit der Enteignung seines El-
ternhauses. Jahrzehnte später kaufte
Kutschera eine Haushälfte unter Ver-
wendung eines Entschädigungsbetra-
ges seitens der Tschechischen Repu-
blik zurück.

Gertrud Trepková, Ehrenobfrau der
Organisation der Deutschen in West-
böhmen und Pilsen, gab einen inter-
essanten Einblick in geschichtliche
und geografische Details der westböh-
mischen Großstadt Pilsen und sprach
über ihre jahrzehntelange Vereinstä-
tigkeit. Dr. Hans Dama berichtete über
die Vorbereitungen für das 16. VLÖ-
Volksgruppensymposium, das im
Herbst 2016 in Temeswar (Banat)
stattfinden wird.

In der Pilsener Resolution „Versöh-
nung braucht Wahrheit“ wird die Er-
richtung eines Versöhnungsfonds vor-
geschlagen.

Im Gedenken an die zahlreichen su-
detendeutschen Opfer im Pilsener
„Bory-Gefängnis“ legten die Tagungs-
teilnehmer auf dem Pilsener Zentral-
friedhof abschließend einen Kranz
beim dortigen Denkmal nieder. 
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15. VLÖ-Volksgruppensymposium in Pilsen

„Pilsener Resolution – Versöhnung braucht Wahrheit“

Tagungsteilnehmer mit der Schülergruppe des Österreich-Gymnasiums in Prag

Kranzniederlegung am Kinderdenkmal in der Gedenkstätte Lidice; Ing.
Norbert Kapeller, Generalsekretär des Verbandes der deutschen altöster-
reichischen Landsmannschaften in Österreich und der Bundesobmann
der Sudetendeutschen Landsmannschaft in Österreich, Gerhard Zeihsel

Gespräch mit dem ehemaligen tschechischen Außenminister Karl
Schwarzenberg in der Prager Residenz des österreichischen Bot-
schafters

Foto: I. F.
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Berliner Geschichten

Der Wannsee

Ein charmantes Ausflugsziel mit reizenden Sehenswürdig-
keiten, zauberhafter Naturlandschaft und verführerischem
Kulturangebot: Der Wannsee ist eigentlich ein Muss, um

über das Wochenende aus Berlin rauszukommen. Sehr zu
empfehlen ist eine Fahrradtour rund um den See, natür-

lich mit vielen Zwischenstopps.

Am Westufer des Großen Wannsees liegt die Villa, in der
die Wannseekonferenz im Januar 1942 stattgefunden hat,
bei der die Deportation und Ermordung der europäischen
Juden geplant wurde: Heute ist das Haus eine Gedenkstätte,
die mit einer detailreichen historischen Aufarbeitung der
NS-Zeit aufwartet (Eintritt kostenlos). Die Liebermann-
Villa, das Sommerhaus des Malers Max Liebermann, kann
besichtigt werden. Eine 2005 restaurierte Zinkkopie des
Flensburger Löwen aus dem Jahre 1874 ist auch zu sehen.
Beim Flensburger Löwen handelt es sich um eine Plastik
der spätklassizistischen Monumentalbildhauerei, die der dä-
nische Bildhauer Herman Wilhelm Bissen 1862 als Denkmal
für den Sieg der königlich-dänischen Truppen über die deut-
schen Schleswig-Holsteiner in der Schlacht bei Idstedt (25.
Juli 1850) geschaffen hat. Das Original wurde nach dem
deutschen Sieg im Krieg von 1864 von Flensburg nach Ber-
lin verbracht, von wo es 1945 nach Kopenhagen gelangte.

Das Grab von Heinrich von Kleist

Am Kleinen Wannsee liegt auf der Ostuferseite das Kleist-
Grab, ein Doppelgrab, in dem Heinrich von Kleist und Hen-
riette Vogel bestattet sind. Der deutsche Dichter beging an
dieser Stelle am 21. November 1811 Selbstmord, nachdem
er zuvor seine Freundin Henriette Vogel auf ihren Wunsch
erschossen hatte. Ab der S-Bahnhof-Haltestelle Wannsee
können Besucher auf dem Weg zum Grab per Audioguide
mehr über Heinrich von Kleist und Henriette Vogel erfah-
ren.

Laut Obduktionsbericht war Henriette Vogel unheilbar an
Gebärmutterkrebs erkrankt. Mit Kleist, der selbst seit seiner
Jugend Selbstmordgedanken gehegt hatte, hatte sie den idea-
len Partner zum Sterben gefunden. An ihren Mann Louis Vo-
gel schrieb sie: „Kleist, der mein treuer Gefährte im Tode,
wie er im Leben war, sein will, wird meine Überkunft besor-
gen und sich alsdann selbst erschießen.“ Berühmt wurde

Henriette Vogels „Liebeslitanei“, die sie im November 1811
an Heinrich von Kleist schrieb, in der sie ihn mit Koseworten
und Liebesnamen überhäuft. Kleist, Dramatiker, Erzähler,
Lyriker und Publizist, stand als „Außenseiter im literarischen
Leben seiner Zeit […] jenseits der etablierten Lager“. Bekannt
ist er für das historische Ritterschauspiel „Das Käthchen von
Heilbronn“, seine Lustspiele „Der zerbrochne Krug“ und
„Amphitryon“, das Trauerspiel „Penthesilea“ sowie für seine
Novellen „Michael Kohlhaas“ und „Die Marquise von O...“.

Selbstmorde im See werden historisch als gängige Suizid-
methode aufgezählt. Aus ungarndeutscher Sicht soll an dieser
Stelle an den Doppelselbstmord von Graf Johann Majláth
und seiner Tochter – Majláth war Dichter, Schriftsteller und
Förderer der deutschen Literatur in Ungarn – 1855 im Starn-
berger See hingewiesen werden. 

Schlosslandschaft mit italienischem Flair

Im Westen befinden sich mit dem Glienicker Schloss und
dem Jagdschloss Glienicke zwei Schlösser, die im Park Klein-
Glienicke liegen. Das Schloss Glienicke wartet im Sommer
an den Wochenenden mit tollen klassischen Konzerten auf
seine Besucher. Auch das Schloss Babelsberg liegt mit einem
weiteren Park in der Nähe. Auf der Pfaueninsel befindet sich
ein weiteres Schloss, das von Friedrich Wilhelm II. im 18.
Jahrhundert in Auftrag gegeben wurde. Das denkmalge-
schützte Strandbad Wannsee, wahrscheinlich das größte Bin-
nengewässerbad Europas, liegt am Ostufer des Großen Wann-
sees und gehört zum Ortsteil Nicholassee. Wannsee verfügt
über einen eigenen Golfplatz, der 1895 gegründet wurde.
Neben 21 Segel- und zehn Rudervereinen gibt es mit dem
FV Wannsee einen Fußballverein und dem TuS Wannsee ei-
nen Verein, dessen Mitglieder Leichtathletik betreiben.
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1. Konferenz des Jugendaus-
schusses der Landesselbstverwal-

tung der Ungarndeutschen
Vollversammlungsmitglieder und Mitarbeiter der Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeutschen sowie externe
Experten arbeiteten in fünf Gruppen seit vergangenem
Herbst an einer Strategie, welche die wichtigsten Richt-
linien der Tätigkeit der LdU bis 2020 bestimmen soll.
Das Dokument beinhaltet sechs Themenbereiche: Spra-
che-Identität-Zusammengehörigkeit, Politik, Bildung,
Kultur, Jugend und Medien.
Die Konferenz des Jugendausschusses konzentriert sich
auf den Bereich „Jugend“. Die Teilnehmer werden in
kleinen Gruppen einen Handlungsplan erstellen, der die
Strategie ergänzt.
Veranstaltungsort: Ungarndeutsches Bildungszentrum
Baja (mnamk.hu) 6500 Baja, Duna utca 33.
Kontaktperson: Emil Koch, Telefon: +36-30-565-5699
Datum: 6. - 8. November 2015
Das geplante Programm:
6. November (Freitag):
17.00 – 18.00 Uhr: Anreise
18.00 – 20.00 Uhr: Vorstellung der Strategieplanung
7. November (Samstag):
9.30 – 12.00 Uhr und 13.30 – 18.00 Uhr: Workshop
18.00 Uhr: Reise nach Hajosch, Abendessen und Wein-
kosten
8. November (Sonntag):
9.30 – 12.00 Uhr: Auswertung der Ergebnisse
Informationen: emilkoch@gju.hu zu.
Die Veranstaltung wird vom Bundesministerium des In-
nern der Bundesrepublik Deutschland gefördert.

GJU-Jugendtreffen in Werischwar
Liebe GJUler, liebe Freunde,
die Gemeinschaft Junger Un-
garndeutscher organisiert dieses
Jahr zum 1. Mal das Jugendtref-
fen. Zu diesem Ereignis möchte
euch die Gemeinschaft Junger
Ungarndeutscher herzlich vom
23. - 25. Oktober nach Werisch-
war/Pilisvörösvár einladen.

Da es viele GJUler gibt, die bereits dem KreaCamp
entwachsen, aber noch nicht alt genug für das Landes-
treffen sind, hat sich die GJU ein neues Programm ausge-
dacht, welches die GJUler im Alter zwischen 14 und 18
Jahren ansprechen soll. Beim Jugendtreffen möchte die
GJU auch den Jugendlichen in diesen Altersklassen die
Möglichkeit bieten, Erfahrungen auszutauschen und das
Gefühl der Zusammengehörigkeit zu stärken, denn diese
beiden waren und sind mit die wichtigsten Ziele der GJU.

Welche Programme bieten wir euch?
Wir bieten euch unterschiedliche Möglichkeiten, die un-

garndeutschen Traditionen, die Kultur, die ungarndeutsche
Minderheit besser kennen zu lernen. Ihr bekommt die Ge-
legenheit, das große GJU-Spiel auszuprobieren, und na-
türlich auch mit Musik, Tanz und guter Laune empfangen
wir euch in diesen Tagen.
Anmeldung bis zum 19. Oktober 2015 unter
buro@gju.hu, telefonisch unter 00 36 20/ 298 7918 oder
per Post: GJU-Büro 7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
WICHTIG! Bitte bei der Anmeldung vor Augen halten:
Die Teilnehmerzahl ist auf 25 Personen begrenzt! Der
Teilnehmerbeitrag beträgt 7.000.- Ft 
Wir erwarten Euch herzlich!
das OrgaTeam
www.gju.hu

Programm ,,GJU-Jugendtreffen“

23. Oktober (Freitag): 
14 Uhr: Ankunft und Registration 
15 Uhr: Kennenlernspiele 
16 Uhr: Werischwar-Tour 
18 Uhr: Abendessen 
19 Uhr: GJU-Präsentation und Spiele 
21 Uhr: Tanzhaus 

24. Oktober (Samstag): 
8 Uhr: Frühstück 
10 Uhr: Ausflug nach Budapest 
13 Uhr: Mittagessen in Budapest 
16 Uhr: Workshop „Ungarndeutschtum“ 
18 Uhr: Abendessen 
20 Uhr: Ungarndeutsche Party 

25. Oktober (Sonntag): 
8 Uhr: Frühstück 
9 Uhr: Auswertung des Programms 
10 Uhr: Abreise

Blickpunkt – Wettbewerb der Bilder 
Am 9. Oktober startete Blickpunkt – Wettbewerb der Bilder zum
8. Mal! An unserem Online-Fotowettbewerb kann jeder mit
selbst gemachten Fotos oder Postkarten bzw. mit aufgebesserten
Archivbildern teilnehmen. Das Thema der Fotos muss in jedem
Fall mit den Ungarndeutschen zusammenhängen.
Es gibt wieder 101 Euro pro Kategorie und schöne Geschenke
zu gewinnen! Die besten Bilder erhalten einen Platz im Blick-
punkt-Wandkalender 2016!
Auch 2015 gibt es eine Instagram-Kategorie: Blickpunkt – Selfie
- Instagram!
Details: http://www.zentrum.hu/de/2015/10/blickpunkt-selfie-
instagram/ #blickpunkt15
Die wichtigsten Termine:
Bewerbung und Hochladen der Bilder ins System: bis 26. Ok-
tober (Mitternacht) 
Punktvergabe: 27. Oktober - 1. November (Mitternacht)
Preisverleihung und Ausstellung:  14. November (Samstag)
um 14 Uhr in der Kunsthalle (Budapest)
Details und Registration: www.blickpunkt.hu



Die Endometriose ist die
zweithäufigste gynäkologi-
sche Erkrankung. Doch die
Ursache dafür scheint immer
noch völlig unbekannt zu
sein. Die Bedeutung dieser
Erkrankung jedoch darf
nicht unterschätzt werden.
Durch medizinischen Auf-
wand und Arbeitsausfall entsteht eine
volkswirtschaftliche Belastung, und die
alltäglichen Tätigkeiten der Frauen
werden durch die Krankheit stark be-
schränkt, ihre Lebensqualität beein-
trächtigt. 

Was ist diese erschreckende Krank-
heit eigentlich? Es ist eine gutartige,
chronische Erkrankung der Frauen,
die bei der Gebärmutterschleimhaut
 außerhalb der Gebärmutterhöhle vor-
kommt. Sie tritt meistens in der Bauch-
höhle und im Beckenraum auf. Ihre
Ursache ist bis heute unklar. Die häu-

figen Symptome sind starke,
krampfartige Bauchschmer-
zen und Probleme bei der
Menstruation. Ein großer Teil
der Frauen mit Endometriose
ist unfruchtbar. Die Erkran-
kung soll meistens operiert
werden, die Operation wird
über kleine Bauchschnitte

durch Video-Optik durchgeführt und
dabei die Erkrankung entfernt. Bei
diffus verbreiteter Er krankung kann
auch eine Gebärmutterentfernung emp-
fohlen werden, die durch medikamen-
töse, hormonelle Behandlung ergänzt
wird. Die Schmerzen werden mit ent-
sprechenden Medikamenten behandelt.
Die Erkrankung kommt häufig zurück,
also die Patientin muss ständig gynä-
kologisch kontrolliert werden. Die Ver-
änderung der Endometriose in eine
bösartige Geschwulst kommt sehr
selten vor.

Dr. Zoltán Müller
Facharzt für HNO-Krankheiten

Eine unbekannte Ursache der Unfruchtbarkeit
bei Frauen – die Endometriose

Deutsch-ungarischer Volksliedabend 
in Wetschesch

Am 22. Oktober um 18 Uhr findet in Wetschesch ein gemeinsamer deutsch-
ungarischer Volksliedabend statt. Mitwirkende sind: der Wetschescher Nach-
tigallen-Chor und der Pirol-Chor aus Kiel sowie der Kinderchor Singende
Herzen der örtlichen Deutschen Nationalitäten- und zweisprachigen Grassal-
kovich-Antal-Grundschule.
Ort: Aula der Grassalkovich-Antal-Grundschule, Vecsés, Fô út 90
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Neue Zeitung
UNGARNDEUTSCHES WOCHENBLATT

Die deutschsprachige Radiosendung
„Treffpunkt am Vormittag“ meldet
sich täglich von 10 bis 12 Uhr. Sonn-
tags können die Zuhörer das beliebte
„Wunschkonzert“ hören. Zweiwö-
chentlich werden deutschsprachige
Messen übertragen.

In Südungarn und bei Budapest hö-
ren Sie die Sendungen auf MW/AM

873 kHz, über Marcali und Szolnok
wird das Programm auf MW/AM
1188 kHz ausgestrahlt. 

Die deutschsprachige Fernsehsendung
„Unser Bildschirm“ meldet sich
dienstags um 7.50 Uhr im Duna TV.
Wiederholung am selben Tag um 8.40
Uhr im Duna World TV. 

DEUTSCHSPRACHIGE SENDUNGEN 

Man kann im Internet die deutschsprachigen Radiosendungen live und auch
später hören und gesendete Magazine sich anschauen. Am besten in Google
eingeben: Treffpunkt am Vormittag oder Unser Bildschirm!
Erreichbarkeiten:
MTVA Deutsche Redaktion, 7634 Pécs, Rácvárosi út 70
Telefon: 06 72 525 008, E-Mail: nemet@radio.hu, www.mediaklikk.hu



WIR EMPFEHLENNEUE ZEITUNG, NR. 42, SEITE 19 

(Fortsetzung von Seite 5)

heute genau 4000 Einwohner. Im März 1724 unterzeichnete
der Grundherr Graf Pál Ráday mit den ersten deutschen
Ansiedlern einen Vertrag. Die aus Hessen, der Pfalz und
Baden-Württemberg stammenden Ansiedler fühlten sich
von Anfang an sehr wohl und konnten bis Anfang des 20.
Jahrhunderts ihre Traditionen, ihre Kultur und ihre Sprache
erhalten. Nach dem Zweiten Weltkrieg wurden in den Jahren
1947 und 1948 287 Familien nach Deutschland und Öster-
reich vertrieben. Erst in den 50-er und 60-er Jahren nahm
die deutsche Traditionspflege in der Gemeinde wieder zu.
In einer ortsgeschichtlichen Sammlung kann man die ge-
schichtliche Entwicklung Hartaus und die Bräuche näher
kennen lernen.
In dem abendlichen Programm sangen sie uns die bekann-
testen Volkslieder vor und tanzten dazu auf traditionelle
Art und Weise in ihren Trachten. Zusätzlich wurde eine
Ausstellung aufgebaut, um die Besonderheiten ihres Dorfes
bildlich zu veranschaulichen. Auch die berühmte Möbel-
malerei konnte man bewundern. Sie haben eine große Aus-
wahl an Stühlen, Tischen, Schmuckkästchen, Schmuck,
Spiegeln, etc. mitgebracht. Auch ein Puppenhäuschen und
die traditionelle Tracht wurden zur Schau gestellt. Die Mö-
belmalerin Maria Schneider führte vor, wie die bunten Har-
tauer Möbel entstehen. Eine Kostprobe örtlicher Speziali-
täten und Leckereien konnte man in geselliger und fröhlicher
Runde ebenfalls vornehmen. Als Erinnerung konnte man
sich nicht nur Wurstsorten und Mitbringsel der Möbelma-
lerei kaufen, sondern auch Bücher zur Geschichte und zum
Brauchtum Hartaus.
Die kulinarische und exotische „Expedition“ in die Hartauer
Traditionspflege haben alle begeistert aufgenommen und
sichtlich genossen.

Fee Dorina Dutombé

Die Ausstellung und das Hartauer Heimatzimmer können
bis zum 20. November im Veranstaltungsraum des Hauses
der Ungarndeutschen (Budapest VI., Lendvay u. 22) be-
sichtigt werden.

Sinnhafter Ausflug 
in die Traditionspflege

Hartaus

Dienstag, 20., 10.00 – 17.00 Uhr: Verabschiedung von
Prof. Dr. Gerhard Seewann (Foto), Leiter der Stiftungs-
professur für deutsche Geschichte und Kultur im süd-
östlichen Mitteleuropa an der Universität Fünfkirchen
a. D.

Im Rahmen der Veranstal-
tung werden die neue Leite-
rin der Stiftungsprofessur,
Dr. Ágnes Tóth, die neue
Asssistentin des Lehrstuhls,
Réka Gyimesi, die ungari-
sche Monographie „A Ma-
gyarországi németek törté-
nete“ von Gerhard Seewann und auch das Schulbuch
„Geschichte der Deutschen in Ungarn für die 9. - 12.
Klasse“ vorgestellt. Im Anschluss werden neue, im Rah-
men der Stiftungsprofessur ausgeführte Forschungen
zur Geschichte der Deutschen in Ungarn bekannt ge-
macht. Sprache der Veranstaltung ist Ungarisch und
Deutsch.

Dienstag, 20., 19.00 Uhr: Deutscher Filmklub. „Zwi-
schen Welten“. Regie: Feo Aladag, 2013, D, 103 Min

Der Film erzählt vom Einsatz deutscher Soldaten in
Afghanistan. Der Protagonist Jesper versucht mit Tariks
Hilfe das Vertrauen der Dorfgemeinschaft und der ver-
bündeten afghanischen Milizen zu gewinnen – doch die
Unterschiede zwischen den beiden Welten sind groß.
Warum kämpfen deutsche Soldaten in Afghanistan?
Wird die Sicherheit des Westens tatsächlich am Hindu-
kusch verteidigt? Wie kann man moralische Maßstäbe
mit militärischen Befehlen in Einklang bringen?

Donnerstag, 22., 17.00 Uhr: Deutschklub. Deutscher
Liederabend

Montag, 26., 17.00 Uhr: Das tragische Leben der deut-
schen Chemikerin und Pazifistin Clara Immerwahr
(1870 - 1915) im Spannungsfeld von Wissenschaft und
Giftgaskrieg.

Clara Immerwahr ist 1870 in Polkendorf bei Breslau
geboren und 1915 in Dahlem bei Berlin gestorben. Sie
war eine deutsche Chemikerin, eine der ersten deutschen
Frauen mit einem Doktorgrad, arbeitete als naturwis-
senschaftliche Pionierin im Bereich der Katalysefor-
schung und war engagierte Menschen- und Frauenrecht-
lerin. Ein Vortrag von Prof. Dr. Josef Makovitzky in
deutscher Sprache.

Lenau-Haus, Pécs, Munkácsy-Str. 8, 
Tel./Fax: 72/332-515
E-Mail: lenau@t-online.hu, facebook.com/LenauHaus

Lenau-
Haus

Programme 
im 

Oktober
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Vorschläge erwartet
„Ehrennadel in Gold für das Ungarndeutschtum“
Die Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen hat die
höchste Auszeichnung der Ungarndeutschen, die „Ehrennadel
in Gold für das Ungarndeutschtum“, im Dezember 1995 ge-
gründet.

Die Auszeichnung kann jedes Jahr Ungarndeutschen, an-
deren ungarischen Staatsbürgern sowie Ausländern verliehen
werden, die:

 im Interesse der Ungarndeutschen eine hervorragende
Tätigkeit geleistet haben,

 durch ihre Tätigkeit in Ungarn oder im Ausland zur Be-
wahrung der Sprache, des materiellen und geistigen Kultur-
erbes, der historischen Tradition des hiesigen Deutschtums
und zur Förderung anderer Spezifika, die mit der Existenz
als Nationalität zusammenhängen, beigetragen haben.

Es können drei Auszeichnungen verliehen werden, deren
Übergabe am „Tag der Ungarndeutschen Selbstverwaltun-
gen“, am 9. Januar 2016 in Fünfkirchen, stattfindet.

Vergabe der Auszeichnung:
Jeder ungarndeutsche Bürger kann auch jemanden zur Aus-
zeichnung vorschlagen.

Der Vorschlag zur Auszeichnung muss über die örtliche
Nationalitätenselbstverwaltung bei dem ungarndeutschen Ko-
mitatsverband (in Budapest bei der Deutschen Selbstverwal-
tung Budapest) eingereicht werden. Das zuständige Gremium
des Komitatsverbandes entscheidet über die eingegangenen
Vorschläge und leitet den Vorschlag, der die meiste Zustim-
mung erhält, an den Vorsitzenden der Landesselbstverwaltung
der Ungarndeutschen weiter.

Die Auszeichnung wird durch die Vollversammlung der
Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen verliehen.

Damit die Vorbereitungen rechtzeitig durchgeführt werden
können, bitten wir Sie, die Vorschläge bis zum 31. Oktober
2015 über die Regionalbüros an die Komitatsverbände zu
senden. 

Der Vorschlag ist in deutscher Sprache einzureichen und
sollte folgende Informationen enthalten: Name, Alter, Ge-
burtsort, Wohnort, Adresse, Beruf und besondere Verdienste
der vorgeschlagenen Person sowie Name der vorschlagenden
Organisationen/Personen.

Aufruf zur Nominierung für den
„Nationalitätenpreis“

Das Staatssekretariat für Kirchliche, Nationalitäten- und
Zivilgesellschaftliche Kontakte beim Ministerium für Hu-
manressourcen ruft zur Nominierung für den „Nationalitä-
tenpreis“ im Jahr 2015 auf. Für den Preis können Personen,
Vereine oder Nationalitätenselbstverwaltungen nominiert
werden, die im Interesse der in Ungarn lebenden Nationa-
litäten herausragende Tätigkeiten in den Bereichen öffent-
liches Leben, Bildung, Kultur, kirchliches Leben, Wissen-
schaft, Medien, wirtschaftliche Selbstorganisation ausüben.
Die Überreichung des Nationalitätenpreises erfolgt am Tag
der Nationalitäten (18. Dezember) als ein herausragendes
Ereignis.
Die Angaben zu den Kandidaten und die ausführliche Be-
gründung sind in das einschlägige Formular einzutragen,
das von der Seite
http://www.kormany.hu/hu/dok?source=2&type=206#!Do-
cumentBrowse heruntergeladen werden kann.
Das ausgefüllte Formular ist zusammen mit einer ausführ-
lichen Begründung bis Ende Oktober sowohl per Post an
die Adresse Emberi Erôforrások Minisztériuma Egyházi,
Nemzetiségi és Civil Társadalmi Kapcsolatokért Felelôs
Államtitkársága: 1884 Budapest, Pf. 1. als auch per E-Mail
an titkarsag.nf@emmi.gov.hu zu schicken.

„PRO CULTURA MINORITATUM
HUNGARIAE“ 2015

Das Nationale Institut für Bildung verleiht den in Ungarn
lebenden Nationalitäten den Preis „PRO CULTURA MINO-
RITATUM HUNGARIAE“ als Anerkennung ihrer kulturellen
Tätigkeit in der öffentlichen Bildung. Der Preis enthält eine
Plakette und ein Ehrendiplom. Mit dem Preis sollen Personen
oder Vereine gewürdigt werden, die zu einer in Ungarn le-
benden Nationalität gehören und Herausragendes für die Be-
wahrung und Entwicklung des muttersprachlichen kulturellen
Erbes leisten und damit zum Zusammenleben der Völker im
Karpatenbecken beitragen.
Die KandidatInnen sollen auf einem Formular nominiert
werden bzw. soll dazu eine maximal dreiseitige Begründung
geschrieben werden.
Die Aspekte der Beurteilung:
Anerkennung des beruflichen Lebensweges/Lebenswerkes
Dauerhafte, kontinuierliche Mitwirkung der jeweiligen Ge-
meinschaft in der Kultur der Nationalität
Präsentation der muttersprachlichen Kultur in Ungarn bzw.
im Ausland
Gestaltung und Stärkung internationaler kultureller Bezie-
hungen
Den Aufruf und das Formular kann man von der Internetseite
www.nmi.hu herunterladen oder unter folgender Telefon-
nummer anfordern: 00 36 1 225-6041.
Die Nominierungen sollen entweder an die Postadresse von
Nemzeti Mûvelôdési Intézet „Nemzetiségi Gála“ 
1011 Budapest, Corvin tér 8. 
oder per E-Mail an foigazgatosag@nmi.hu 
spätestens bis 31. 10. 2015 geschickt werden.

Drei Generationen – 
Drei Herangehensweisen
Mittwoch, 21. Oktober, um 18.00 Uhr

Haus der Ungarndeutschen, Budapest VI., Lendvay u. 22

Lernen Sie die aus Berin/Diósberény stammende Familie
Ament kennen, die auch die Traditionen dieser schönen Ge-
meinde im Komitat Tolnau im Rahmen einer abwechslungs-
reichen Veranstaltung vorstellen wird: Katharina Ament (geb.
Binder) trägt Schlachtenbriefe in der Beriner Mundart vor. Eva
Ament führt in die Welt der Möbelmalerei ein, indem sie die
Kassette einer Beriner Hochzeitstruhe vor dem Publikum be-
malt. Bence Kovács erzählt über den sog. Wertzwisch, der in
Berin zu Mariä Himmelfahrt geweiht wurde.
Weitere Informationen:
Ungarndeutsches Kultur- und Informationszentrum
1062 Budapest, Lendvay u. 22. - Tel.: +36/1/-373-0933
www.zentrum.hu - info@zentrum.hu


